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Vorwort


Liebe Leserinnen und Leser, mit großer Freude präsentiere ich Ihnen das Buch ‚Erscheinungen an der Gertraudenkirche‘, das uns in die faszinierende Vergangenheit eines fast vergessenen Ortes entführt – Stresow. Einst ein beschauliches Dorf an der Havel, gegenüber Spandau gelegen, blickt Stresow auf eine reiche Geschichte zurück. Heute ist dort ein industrieller Standort, doch die Erinnerungen an eine lebendige Gemeinde, eine Kapelle und die vielfältigen Erscheinungen, die diese einst prägten, leben fort.


Das Herzstück dieser Geschichte entfaltet sich im alten Predigergarten, der über die Jahrhunderte als Friedhof weiter existierte. Hier lebte der Mönch Anselm in der bescheidenen Predigerhütte, während die Pfarrer meist aus der Stadtkirche Spandau kamen. Anselms Erlebnisse und die ihn umgebenden Phänomene, die an die Erzählungen der apokryphen Evangelien erinnern, lassen uns tief in die spirituelle Dimension dieses Ortes und auch in die Bedeutung dieser apokryphen Evangelien, und in die Bedeutung, die sie für Gemeinden aus der urchristlichen Zeit eintauchen.


Die Schriftstücke, die auf diese Weise vorgestellt werden – vom Protevangelium des Jakobus, über das Kindheitsevangelium des Thomas und das Evangelium des Didymos Judas Thomas bis zu den Berichten des Nikodemus-Evangeliums und dem Friedensevangelium der Essener – bilden einen reichen Kontext, der die Mystik und die historischen Dimensionen des Glaubens reflektiert. Diese Texte sind nicht nur Überlieferungen, sie sind Fenster, durch die wir einen Blick auf das Leben, die Überzeugungen und die Hoffnungen der Menschen werfen können, die einst diese Erde bewohnten.


In der zweiten Hälfte des Buches finden Sie eine kleine Chronik des Dorfes Stresow, die Ihnen einen Überblick über die wichtigsten Ereignisse und Wendepunkte bietet, die den Charakter dieses Ortes geprägt haben. Damit verbunden sind die Predigten, die der Mönch Anselm in der Gertraudenkirche hält, die sich mit kritischen Blick an die


Mächtigen Brandenburgs reichtet, und die sich mit ihren Entscheidungen an ihrem Volk schuldig machen … den Menschen vor Ort sind es Trostworte, den Mächtigen nicht eine Schuldzuweisung, sondern eine Erinnerung an Verantwortung.


Wir laden Sie ein, sich auf diese Reise in die Vergangenheit einzulassen und die Geschichten und Erscheinungen zu entdecken, die sich an der Gertraudenkirche entfalten. Mögen sie Ihnen Inspiration und Einsicht schenken, und Sie ermutigen, die verborgenen Geschichten der Orte, die Sie umgeben, zu erforschen.


Viel Freude beim Lesen, Johannes Simang









Der geheimnisvolle Ort


Im Jahre 1330 besaßen die Eheleute Pregharde zwei Predigergärten, einen vor dem Heidetor und einen auf dem Stresow mit einer Hütte, die eher wie ein ehrwürdiges Gemäuer, wirkte, in dem die Einheimischen hin und wieder Mönche übernachten ließen. Ein Ort, umhüllt von Jahrhunderten des Schweigens und vergessener Gebete. Jenseits der Havel hinter einem Hof, schien das Gebäude ein eigenes Leben zu führen, ein Flüstern der Vergangenheit, das selbst die Vorübergehenden erzittern ließ.


An einem nebelverhangenen Abend, trat das Paar vor den Rat von Spandow, um ihnen die Gärten zu spenden, mit denen sie bisher durch Pachten Geld verdient hatten. Sie zeigten die beurkundete Spende durch den Propst Johannes vom Kloster und der Äbtissin Zacharia von Falkenhagen, baten aber um die Fortführung der Gastfreundschaft für die Mönche, die von Zeit zu Zeit in Spandow das Wort Gottes verkündeten. „Die Hütte des Pilgergartens von Strehlow möge weiterhin unseren Brüdern zugänglich sein“, so sprach die älteste Nonne: „Sollte dies nicht möglich sein, so lasst Euch erbitten, eine andere Lösung zu finden.“ Der Rat stimmte zu. Heinrich Pregharde und seine Frau zogen nun fröhlich von dannen.


Nach langer Zeit kam wieder ein unbekannter Mönch – klein, etwas gebrechlich wirkend und mit einem geheimnisvollen Glanz in den Augen – in die Hütte ein. Anstelle des Predigergartens fand sich ein Friedhof neben der inzwischen entstandenen Kirche, die man der Hl. Gertrud gewidmet hatte.


[image: ]




Gertrud von Helfta, geboren am 6. Januar 1256 und gestorben zwischen 1301 und 1302, war eine Zisterzienserin und Mystikerin im Kloster Helfta. Sie gilt als bedeutende Theologin und Autorin, bekannt für ihre Werke wie „Exercitia spiritualia“. Gertrud wurde 1678 heiliggesprochen, ihr Gedenktag ist der 16. November. Sie ist bekannt als „Gertrud, die Große“ und hatte großen Einfluss auf die Mystik des Mittelalters.





Gertrud, auch Gertraud, daneben stand auf dem Kirchhof immer noch das Pilgerhäuschen. Dort lebte nun jener Mönch.


Manche erinnerte er an den Mönch Hippolyt, der vor fast 50 Jahren in der Grauen Zelle gelebt hatte, von dem man sich immer noch viele Geschichten erzählte.


Seit seinem Kommen in der nebeligen Dämmerung eines Ewigkeitssonntag genannten Tages, raunten die Bewohner Spandows einander Geschichten zu. Man erzählt von seltsamen Erscheinungen, die mit der Ankunft des Mönches am Ende der Straße nach Stresow jenseits der Havel einhergingen, dessen Name sich schließlich als Anselm offenbarte.


In den stillen Nächten, wenn der Mond sein silbernes Licht auf die Zelle warf, sahen die Leute, wie der Mönch durch die Gassen schritt. Manchmal schien es, als würde er flüstern, als spräche er mit unsichtbaren Gefährten. Dann verweilte er still vor Fenstern, als horche er auf ferne Echos, die nur ihm zu Ohren gelangen mochten.


Gerüchte verbreiteten sich, trüb und geheimnisvoll gleich dem Nebel selbst. Einige wussten zu berichten, dass in der stillen Stunde, wenn der Tag dem Abend weicht, Lichtblitze im Fenster der Pilgerhütte sichtbar wurden und dabei ein gespenstischer Gesang zu hören war. Das Lächeln des Mönches schien die Schatten zurückzudrängen, doch gleichzeitig erweckte sein Blick, der bis zur Seele zu dringen schien, ein tiefes Unbehagen.


Die Bürger begannen, den Mönch und seine geheimnisvollen Rituale zu fürchten. Was verbarg dieser stille Mann, der in der Dunkelheit wandelte und jene Geheimnisse um sich heraufbeschwor? Die Unruhe, die Stresow durchzog, vermischte sich mit der Faszination für das Unerklärliche. Zum ersten Mal seit vielen Jahren begegnete die Bevölkerung einer Präsenz, die weit über das Gewöhnliche hinausging – und in der Dunkelheit der alten Predigerhütte flüsterten die Geister der Vergessenheit.


Niemand wusste, was sich am Ende des Weges für sie offenbarte, doch alle fühlten das heraufziehende Unheil, das mit jedem Schritt des alten Mönches auf die Straßen von Spandow und Stresow auf sie zukam. Den Menschen in Spandow und Stresow aber zu begegnen, das sollte der Auftrag des Anselm sein. Doch von all dem ahnte man an der Havel nichts.









Der Schatten des Heiligen


In der Pilgerhütte von Stresow, wo die Zeit zu verweilen schien, und die Mauern längst vergessener Gebete verbargen, lebte nun der Mönch namens Anselm. Seine Tage waren in das stille Streben nach Gott gehüllt, und seine Nächte verbrachte er im Gebet und der Betrachtung der Geheimnisse des Glaubens. Doch in diesen stillen Stunden schien es, als drängen sich die Schatten der alten Geschichten um ihn, als ob sie darauf warteten, gehört zu werden.


Es war zur Zeit der Dämmerung, als ein seltsamer Lichtstrahl durch das schmale Fenster der Zelle brach. Der Schein schimmerte wie flüssiges Silber, und ein sanfter Wind brachte den Duft von Myrrhe und Weihrauch mit sich. Plötzlich stand vor Anselm ein Mann, dessen Erscheinung sowohl erhaben als auch vertraut war. Er trug einen einfachen, aber strahlenden weißen Gewand, das in einem ergreifenden Kontrast zu den Wänden der Zelle stand.


„Ich bin Jakobus, der Evangelist", sprach der Mann mit sanfter Stimme, die wie eine Melodie in Anselms Herzen widerhallte. „Ich komme, um dir von dem Wort zu erzählen, das ich mit meinen eigenen Augen erlebt habe."


Anselm spürte, wie sein Herz schneller schlug, als hätte er das Wesen des Heiligen direkt vor sich. „Jakobus? Der Bruder des Herrn?" fragte er ehrfurchtsvoll und verneigte sich tief. „Was kann ich, ein unwürdiger Mönch, von dir hören?"


Jakobus lächelte mild. „Es sind nicht Würdige, die das Wort empfangen, sondern die, die hungrig danach sind. Lass uns in die Vergangenheit blicken, dorthin, wo das Licht der Welt in einem bescheidenen Stall geboren wurde."


Und so begann Jakobus zu erzählen, seine Worte waren wie flüsterndes Wasser, das über die Felsen eines uralten Flusses strömt. Er sprach von der Geburt Jesu, von der Überbringerin des Lichtes, Maria, und dem Glauben ihrer Eltern. Anselm hörte gebannt zu, während die Visionen von Engeln und Hirten, die das Wunder erlebten, vor seinen Augen lebendig wurden.


„Jesus war mehr als ein Prophet", erklärte Jakobus weiter. „Er war das Wort, das Fleisch wurde, und seine Lehren trugen die Botschaft der Erlösung in die Herzen der Menschen. Du musst wissen, dass das Erleben seines Erlösungswerks auch für die Schwächsten unter uns war."


Mit jedem Wort wurde die Hütte in den Predigergärten heller, als ob das Licht der göttlichen Wahrheit die Dunkelheit durchbrach. Anselm fühlte sich in seinen spirituellen Kämpfen, seinen Zweifeln und seiner Sehnsucht nach göttlicher Nähe vollkommen verstanden. „Was sollen wir tun, um dieses Licht zu empfangen?" fragte er demütig.


„Suche in deinem Herzen", antwortete Jakobus. „Lass die Liebe und die Gnade Gottes deine Handlungen leiten. Denn in der Einfachheit, in der Demut, findest du die Wahrheit des Evangeliums. Du bist berufen, die Botschaft zu verkünden, nicht nur mit Worten, sondern durch dein Leben."


Jakobus erzählte von den Wundern, die Jesus wirkte, von der Liebe der Jünger und dem Schmerz der Kreuzigung. Anselm hörte gebannt, während die Bilder der Heilungen, der Speisungen der Vielen und des kostbaren Opfers auf Golgatha sich vor ihm entfalteten. Jede Erzählung war begleitet von einer tiefen Spiritualität, die in der Luft hing wie ein vollendetes Gebet.


Doch plötzlich schien der Raum sich zu verändern. Der sanfte Glanz, der Jakobus umgab, begann zu flimmern, und die Wände der Zelle schienen sich zurückzuziehen. „Die Welt ist voll von Zweifeln und Herausforderungen", sagte Jakobus leise. „Doch erinnere dich, auch im Dunkel gibt es Licht. Du bist ein Werkzeug des Wandels."


Anselm spürte, wie sich in seinem Herzen eine Flamme entfachte, eine unstillbare Sehnsucht, die Worte Jakobus' in die Welt hinauszutragen. „Ich werde es tun", versprach er, „wie dein Zeuge zu leben und die Lehre des Herrn zu verkünden."


„Gehe in Frieden", sprach Jakobus und seine Stimme wurde leiser. „Vergiss nie, dass die Liebe des Heiligen die Dunkelheit vertreibt. Ich segne dich auf deinem Weg."


Mit diesen letzten Worten schwand das Licht, und die Hütte hüllte sich wieder in das gewohnte Dunkel. Doch in Anselms Herzen war nichts mehr wie zuvor. Er fühlte die Gegenwart des Heiligen, die ihn trug und leitete. Von diesem Tag an war er nicht mehr nur ein Mönch in der Einsamkeit, sondern ein Apostel des Glaubens, ein lebendiges Zeugnis für das, was er erfahren hatte.


Die Hütte von Stresow blieb ein Ort des Gebets und der Andacht, doch nun lauschten die Wände einem neuen Glaubensbekenntnis – dem Glauben an die Kraft der Liebe und die Erlösung durch den Heiligen, dessen Licht die Dunkelheit der Welt durchdrang. Und so wurde aus der Einsamkeit eine Quelle der Hoffnung, die weit über die Mauern des Klosters hinausstrahlte.









Die geheimnisvolle Begegnung


Doch eines stürmischen Abends, als der Wind heulend durch die Bäume zog und der Regen gegen die Fenster peitschen, kam ein geheimnisvoller Besucher an die Tür der Predigerhütte. Er hatte noch das Klagelied der Anna im Ohr.


„Wehe mir, wer hat mich geboren?


Was für ein Mutterleib hat mich hervorgebracht?


Denn zum Fluch bin ich geboren worden vor ihnen allen


und vor den Söhnen Israels.


Ich wurde geschmäht, und man hat mich verspottet


und aus dem Tempel des Herrn, meines Gottes, ausgetrieben.


Wehe mir, wem wurde ich gleich?


Ich wurde nicht gleich den Vögeln des Himmels,


denn auch die Vögel des Himmels sind fruchtbar vor dir, Herr.


Wehe mir, wem wurde ich gleich?


Ich wurde nicht gleich den vernunftlosen Wesen,


denn auch die vernunftlosen Wesen sind fruchtbar vor dir, Herr.


Wehe mir, wem wurde ich gleich?


Ich wurde nicht gleich den Tieren der Erde,


denn auch die Tiere der Erde sind fruchtbar vor dir, Herr.


Wehe mir, wem wurde ich gleich?


Ich wurde nicht gleich diesen Wassern,


denn auch die Wasser sind fruchtbar vor dir, Herr.


Wehe mir, wem wurde ich gleich?


Ich wurde nicht gleich dieser Erde,


denn auch die Erde bringt zur gegebenen Zeit ihre Früchte hervor


und preist dich, Herr.“


Da kam ein Mann mit einem langen, dunklen Mantel, dessen Kapuze sein Gesicht verbarg. Er klopfte an, und Anselm, vom Geräusch des Sturms geweckt, öffnete unter dem Geräusch klirrender Ketten und lodernden Fackeln die schwere Holztür.


„Bitteschön, mein Bruder, was führt dich zu mir an diesem verregneten Abend?“ fragte Anselm mit seiner sanften Stimme.


Der geheimnisvolle Mann trat ein, seine Augen blitzten wie Sternenlichter aus der Dunkelheit. „Ich bin ein Bote des Herrn, gesandt, um dir das Evangelium in einer neuen Weisheit zu überbringen“, sprach er mit einer Stimme, die sowohl beruhigend als auch unheilvoll klang.


Anselm war überrascht, aber auch neugierig. „Setze dich, Bruder“, lud er den Mann ein und deutete auf eine einfache Bank vor dem Kamin, der ein schwaches, warmes Licht durch die Schatten warf. Der Bote nahm Platz und zog seine Kapuze ab.


Sein Gesicht war jung und von einer Schönheit, die gleichzeitig geheimnisvoll und vergänglich schien. „Ich bin hier, um dir von der Verheißung zu erzählen, die selbst den Engeln verborgen bleibt“, begann der Bote. „Die Menschheit wartet auf eine Erneuerung, ein Licht, das aus der Dunkelheit steigen wird.“


„Jakobus, erzähle mir mehr“, forderte Anselm hastig. Seine Augen funkelten nun vor Interesse.


„Es gibt in der Stille des Sinnenraums eine Verbindung zwischen den Welten, eine Botschaft, die durch Zeiten und Räume reist. Die Menschen, die mit dem Herzen sehen, werden die Ankunft eines Kindes erkennen, das die Ketten des Zweifels zerbrechen wird. Dieses Kind wird außergewöhnliche Gaben besitzen – Liebe, Mitgefühl und eine Klarheit, die selbst die finstersten Herzen erhellt“, fuhr Jakobus fort.


Anselm fühlte ein Zittern der Ehrfurcht durch seinen Körper fahren. „Wie kann ich sicher sein, dass dies wahr ist?“


Jakobus lächelte geheimnisvoll. „Wenn du den alten Pfad gehst und die Szenerien deiner Träume erkundest, wirst du die Antworten finden. Du musst lernen, die Sprache der Engel zu sprechen und die Zeichen zu deuten, die dir das Göttliche sowohl in der Stille als auch im Sturm offenbart.“


Anselm nickte, gefangen von der Intensität der Worte. „Was soll ich tun?“


„Suche das Heilige in deiner Einsamkeit, und fürchte dich nicht vor der Dunkelheit“, erwiderte Jakobus. „Beginne deine Reise in der Nacht, wenn der Mond das Licht der Wahrheit entfaltet. Du wirst, wie Anna, die Mutter der Maria, an die Schwelle der Chance stehen.“


In den folgenden Stunden erzählte Jakobus Anselm Geschichten von alten Prophezeiungen, von schlafenden Engeln und der Ankunft eines neuen Zeitalters. Der Wind war inzwischen in einen schaumigen, wärmeren Klang verwandelt, der den Raum erfüllte, als ob die Natur selbst dem Gespräch lauschte.


Als der Atem der Nacht allmählich zur Ruhe kam, erhob sich Jakobus. „Ich muss gehen, aber denke daran, Bruder Anselm, die Antwort liegt nicht in den Worten, sondern in den Taten und in der bedingungslosen Liebe, die du für andere empfindest.“


„Warte“, rief Anselm, als er ihn zur Tür begleitete. „Wie werde ich wissen, dass ich auf dem richtigen Weg bin?“


„Wenn du den Frieden findest, der die Welt überwindet,“ sagte Jakobus und verschwand mit der nächsten Böe des Windes, so plötzlich wie er erschienen war.


Anselm blieb allein zurück, das Flüstern der Worte noch in seinen Ohren. Er sah hinauf zum klaren Sternenhimmel, und in diesem Moment wusste er, dass eine Reise begonnen hatte – eine Reise, die ihn lehren würde, zu erkennen, dass das Licht, nach dem alle suchten, immer in ihnen selbst leuchtete. Und die Erinnerung an den geheimnisvollen wirkenden Jakobus würde ihn für immer begleiten, wie ein sanfter Wind, der an den Türen der Hoffnung klopfte.


Als er am nächsten Morgen erwachte, meinte er im Traum Maria singen zu hören, von der Jakobus erzählt hatte:


„Ein heiliges Lied will ich singen dem Herrn, meinem Gott,


denn er hat mich heimgesucht


und nahm von mir hinweg den Spott meiner Feinde.


Auch hat mir der Herr, mein Gott, die Frucht seiner Gerechtigkeit


gegeben:


eine einzigartige, überreiche Frucht vor ihm!


Wer meldet es den Söhnen Josephs, dass Anna stillt?


Höret, höret, ihr zwölf Stämme Israels: Anna stillt!“


Die Vision des Bruders Jakobus


In dem schattigen Raum der Predigerhütte, wo der Duft von Wachs und frischem Brot die Luft erfüllte, saß Bruder Anselm in seinem kleinen, spärlich beleuchteten Zimmer. Der Mönch in seiner Hingabe zum Gebet und sein Studium der Schrift vertieft. An diesem Abend jedoch war seine Zuneigung zu den Schriften von Johannes und Lukas in einen Zustand der inneren Unruhe verwandelt worden.


Er hatte das Gefühl, dass etwas Großes bevorstand, als er über die Worte der Evangelien nachdachte. Plötzlich wurde sein Zimmer von einem sanften, goldenen Licht durchflutet, und eine Präsenz, die nicht von dieser Welt war, erschien vor ihm – der Herrenbruder Jakobus, gekleidet in eine schlichte Robe, die den Glanz des Himmels widerspiegelte.


„Fürchte dich nicht, Anselm“, sprach Jakobus mit einer Stimme, die wie der Klang einer klaren Glocke durch den Raum schwebte. „Ich bin Jakobus, der Bruder des Herrn, und ich komme, um dir das Geheimnis meines Evangeliums zu verraten.“


Anselm war ehrfürchtig und kniete nieder, obgleich er in seinem Inneren den Drang verspürte, mehr zu erfahren. „Heiliger Jakobus, warum erscheinst du mir? Ich bin nur ein einfacher Mönch, unwürdig, deine Worte zu empfangen.“


„Die Zeit verflüchtigt sich, Anselm“, erwiderte Jakobus. „In einer Welt voller Zweifel und Dunkelheit ist es notwendig, dass die Wahrheit leuchtet wie ein Stern. Der Herr hat mir befohlen, dir die Geschichte von einer Unschuldigen zu erzählen, die auserwählt wurde, das Werkzeug der Erlösung zu sein.“


Jakobus gestikulierte und Bilder schienen vor Anselms Augen zu fliegen – die Stufen des Tempels, das kindliche Lächeln der Maria, das in der Reinheit ihrer Hingabe erblühte. „Sie war wie eine Taube, rein und anmutig, gehegt im Haus Gottes. Doch als sie zwölf Jahre alt wurde, tat sich eine Dunkelheit auf, die die Priester fürchteten. Ich war bei ihnen, als sie berieten, was mit dem Kind geschehen solle, welches der Herr auserwählt hatte.“


„Sie baten Gott um ein Zeichen, und der Hohepriester trat in das Allerheiligste. Über die Glöckchen seines Gewandes wehte der Hauch des Himmels, während er für das Mädchen betete. Ein Engel erschien ihm mit dem Befehl, die Witwen des Volkes zu versammeln, und so sollten die Stäbe geprüft werden.“


Anselm lauschte, während Jakobus von der Zusammenkunft der Witwen und der geheimnisvollen Auswahl jener allzu irdischen Männer sprach, die den Stab trugen, bis Joseph schließlich das Zeichen bekam – eine Taube, die das Zeichen der Reinheit und des Heiligen durchbrach, und auf seinem Haupt niederließ. „Das ist der Moment“, sagte Jakobus, „da der Wille des Himmels sich mit dem von Menschenpaaren vermischte. Es war der Anfang des Weges zur Erlösung.“


„Doch Joseph zitterte vor dem Gewicht der Verantwortung. Er war alt, hatte bereits Kinder. Und doch, das Schicksal befahl ihm, sich auf den Pfad der Fürsorge zu begeben. So nahm er Maria an, das Kind der Verheißung, doch nicht ohne seine Ängste. Ich wunderte mich über die Furcht, die den Menschen oft daran hinderte, das Dunkel in Licht zu verwandeln.“


Bruder Anselm fühlte in seinem Herzen, wie das Licht Jakobus’ Worte durchdrang und seine Seele erhellte. Der Heilige sprach weiter über die Herausforderungen, die die heilige Familie im Schatten von Misstrauen und Einfluss ertragen musste. „Die Welt verstand nicht, wieso eine Jungfrau, die im Tempel gelebt hatte, nun mit einem Mann vereint wurde.“


„Aber“, sprach Jakobus mit einer Stimme, die jetzt wie ein sanfter Wind klang, „die liebevolle Obhut kam mit einer göttlichen Bestimmung. So wie die Taube über Joseph hinab kam, so wird auch das Licht sich jene zuwenden, die sich dem Glauben und dem Gehorsam hingeben. Es gibt eine heilige Verbindung zwischen den Wünschen der Menschen und dem Plan des Schöpfers.“


Gerührt und erleuchtet von jener Vision, setzte Anselm einen Fuß vor den anderen auf den heiligen Weg. Er war entschlossen, die Botschaft Jakobus’ und die heilende Kraft der Liebe, die sie verkörperten, in die Welt hinauszutragen.


„Nimm wahr, Anselm“, sagte Jakobus, „dass die Geschichte von Maria und Joseph nicht nur ein historisches Ereignis ist, sondern ein Aufruf an die Menschheit: Festige deinen Glauben, und du wirst die Dunkelheit bekämpfen, die dich umgibt.“


Mit diesen Worten begann das goldene Licht, sich zu verflüchtigen. „Geh nun, und erinnere dich! Deine Feder wird Trägerin der Wahrheit sein, die ich dir überbracht habe.“


Lange saß Bruder Anselm, den Kopf in die Hände gestützt, und sann über die Worte der Heiligen Schrift nach. Plötzlich erhellte jenes sanfte Licht den Raum, und die wohlbekannte Präsenz des heiligen Jakobus erschien vor ihm.


„Bruder Anselm,“ begann Jakobus mit sanfter Stimme, „ich bin hier, um dir eine besondere Geschichte zu erzählen – die Geschichte jener, die für den Tempel Gottes auserwählt wurde, das Göttliche mit ihren Händen zu weben.“


Er sprach von der Zeit, als das Volk Israel im Tempel vereint war, als die Priester sich versammelten, um einen Vorhang für den Garten des Herrn zu schaffen. „Die Priester waren voller Eifer“, fuhr Jakobus fort, „und sie berieten sich, wie sie den Tempel mit Pracht und Herrlichkeit schmücken könnten. Der Hohepriester, inspiriert von der Weisheit Gottes, verlangte, die keuschen Jungfrauen vom Stamme Davids herbeizurufen, um ihre Handwerkskunst zu prüfen.“


Jakobus malte mit seinen Worten lebendige Bilder von den strahlenden Gesichtern der Jungfrauen, die ins Heiligtum gebracht wurden, und die Aufregung der Priester, die voller Erwartung das Los zogen, um zu entscheiden, wer für die heiligen Stoffe verantwortlich sein würde. „Sie suchten nach Reinheit und Tugend, und inmitten all der auserwählten Mädchen fiel das Los auf eine einzige – Maria, Tochter von Anna und Joachim, die vor Gott ebenso rein war wie eine lilienweiße Blüte in der Morgensonne.“


Anselm lauschte wie gebannt, seine Gedanken wirbelten, während Jakobus weitersprach. „Maria, von der der Engel Gabriel bald Nachricht bringen würde, nahm das zugewiesene Gold, das Amiant, das Leinen, die Seide und die purpurnen Fäden mit schüchterner Anmut und zog sich in ihr Haus zurück. Doch ihre Gedanken waren erfüllt von dem heiligen Auftrag, der auf ihren Schultern ruhte.“


„Die Fäden, die sie wählte, schienen in ihren Händen zu leuchten wie das Licht des Himmels. Das Scharlachrot und der echte Purpur waren mehr als nur Stoffe – sie waren ein Ausdruck ihrer Hingabe, die der Schöpfer selbst in ihr Herz gelegt hatte. Während sie zu spinnen und weben begann, vertiefte sie sich in das Gebet, bat um Weisheit und Führung und verband ihren Willen mit dem göttlichen Plan, der sich bereits offenbarte.“


„In der Stille des Hauses,“ sagte Jakobus mit einem Hauch von Bewunderung in seiner Stimme, „webte sie nicht nur einen Vorhang für den Tempel, sondern auch ein Gewebe aus Glauben, Hoffnung und Liebe, das die Herzen der Menschen erreichen sollte.“


Anselm spürte, wie das Licht Jakobus’ Worte durchdrang, während er die Heiligkeit des Augenblicks verstand. „Ja, Bruder Anselm“, fuhr Jakobus fort, „in einem Moment voller Demut und Hingabe wurde Maria für einen größeren Zweck bestimmt. Sie, die Reine, die in der Nähe des Tempels lebte, bereitete sich unbewusst auf ihre Rolle als die Mutter des Erlösers vor.“


„Doch“, setzte Jakobus mit einer ernsten Miene fort, „während Maria in stiller Zufriedenheit schuf, geschah ebenfalls etwas Anderes in der heiligen Stille. Der Priester Zacharias, dem die Botschaft des Himmels zuteilgeworden war, wurde stumm. Dies war ein Zeichen des Himmels, dass die Welt bereit sein sollte, die Geheimnisse Gottes zu empfangen.“


„So spinnt das Göttliche mit den Fäden des Lebens und webt einen Plan, den kein Mensch erahnen kann. Der Vorhang der Trennung zwischen Gott und den Menschen wird durch Freude und Trauer in eine neue Realität verwandelt. Das, was du webst, Bruder Anselm, ist von großer Bedeutung. Deine Worte sollen wie Maria den Vorhang lüften und Herzen auf den Weg der Erlösung lenken.“


Jakobus’ Worte hallten in Anselms innerem Wesen nach.


Er wusste, dass er durch die Botschaft von Maria und ihren gespannten Fäden herausgefordert war, sein eigenes Leben als einen Teil dieses göttlichen Gewebes zu sehen. „So bin ich berufen“, dachte er, „mit den Worten, die ich schreibe, zu weben, was das Licht der Welt hervorbringen kann.“


Und als die letzte Silbe von Jakobus’ Erzählung verklang, verflog das Licht, und der heilige Bruder verschwand in die Stille der Nacht. Aber in Anselm lebte das Echo der Geschichte weiter, und mit einem brennenden Herzen nahm er seine Feder zur Hand, entschlossen, die Wahrheit des Glaubens und die Schönheit des Göttlichen auf die Seiten seines Evangeliums zu bringen.


[image: ]


Unablässig schreibend, mit dem Herzen voller Entzücken, wusste Bruder Anselm nun, dass er berufen war, die Geschichte der Heiligkeit und der Erlösung weiterzugeben; und so begann er in dieser Nacht ein Evangelium, das die Liebe Gottes und die Kraft des Glaubens verkündete – die Geschichte des Hauses, das auf dem Felsen des Vertrauens gegründet war.


Maria und das Wunder der Geburt


Die Nacht war tief und still, als Bruder Anselm im Kloster saß. Der schwache Schein der Kerzen warf flackernde Schatten an die Wände, und sein Herz war voller Fragen über den Glauben und die Wunder des Lebens. Plötzlich erstrahlte das Zimmer in einem goldenen Licht, und der heilige Jakobus erschien erneut vor ihm.


„Bruder Anselm“, begann Jakobus, seine Augen leuchteten im Licht der Gegenwart Gottes, „ich bin gekommen, um dir die wunderbare Begebenheit zu erzählen, die das Leben der heiligsten Frau veränderte – die Verkündigung an Maria.“


Anselm lauschte gebannt, als Jakobus fortfuhr. „Es war an einem gewöhnlichen Tag, als Maria, ein einfaches Mädchen von sechzehn Jahren, voller Bescheidenheit und Reinheit, mit ihrem Krug hinausging, um Wasser zu schöpfen. Doch an diesem Tag geschah etwas Außerordentliches. Während sie auf dem Weg zum Brunnen war, hörte sie plötzlich eine Stimme, die zu ihr sprach: ‚Sei gegrüßt, du Begnadete! Der Herr ist mit dir! Gesegnet bist du unter den Frauen!‘“


„Maria blickte sich um, hin und her, verwirrt und zitternd, und konnte nicht verstehen, woher diese Stimme kam. Ein Gefühl der Unsicherheit überkam sie, doch sie wagte es nicht, sich in dieses Mysterium zu vertiefen. Nachdem sie das Wasser geholt hatte, trat sie in ihr Haus ein, stellte den Krug ab und setzte sich auf ihren Stuhl, um den Purpur zu spinnen, den sie für den Tempel vorbereitete. Aber das Geschehen pulsierte weiterhin in ihrem Herzen.“


Mit einer sanften Miene erzählte Jakobus weiter: „Plötzlich erschien ein Engel vor ihr, erstrahlend und voller Licht. ‚Fürchte dich nicht, Maria, denn du hast Gnade gefunden vor dem Herrscher aller. Du wirst aus seinem Wort empfangen.‘ Maria war ergriffen von Zweifeln und flüsterte: ‚Wie kann das sein? Wie kann ich, eine Jungfrau, ein Kind empfangen wie jede Frau?‘“


„Der Engel, voller Güte und Geduld, sprach erneut: ‚Nicht so, Maria. Die Kraft Gottes wird dich überschatten, und das Kind, das geboren wird, wird heilig und Sohn des Höchsten genannt werden. Du sollst ihm den Namen Jesus geben, denn er wird sein Volk von ihren Sünden erretten.‘“


Jakobus legte einen nachdenklichen Ausdruck an: „Maria, die sich tief in ihrer Seele befand, sah die Realität der Worte des Engels. Doch anstatt sich dem Schicksal zu entziehen, antwortete sie mit unerschütterlichem Glauben: ‚Siehe, ich bin die Magd des Herrn! Mir geschehe nach deinem Wort.‘ Ihr Ja war der Schlüssel zum Wunder.“
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Bruder Anselm spürte, wie in seinem Innern eine Welle der Ehrfurcht aufstieg. Jakobus fuhr fort: „Nachdem der Engel gegangen war, verarbeitete Maria den Purpur und den Scharlach, die sie gesponnen hatte, und gab sie dem Priester im Tempel. Auch dieser erkannte in ihrer Hingabe die Hand Gottes und segnete sie: ‚Maria, Gott der Herr hat deinen Namen großgemacht, und du wirst unter allen Geschlechtern der Erde gesegnet sein.‘“


„Mit Freude erfüllt, begab sich Maria zu ihrer Verwandten Elisabeth. Als Elisabeth die Tür öffnete und Maria sah, sprang das Kind in ihrem Schoß vor Freude. ‚Woher geschieht mir dieses, dass die Mutter meines Herrn zu mir kommt?‘ fragte Elisabeth, und Maria, demütig und bewundernd, sah zum Himmel: ‚Wer bin ich, dass alle Frauen der Erde mich seligpreisen?‘“


Jakobus’ Stimme war nun sanft und voller Mitgefühl. „Maria verbrachte drei Monate bei Elisabeth, doch während dieser Zeit wuchs ihr Leib und die Geheimnisse, die ihr zuteil geworden waren, lasteten schwer auf ihr. Schließlich, voller Furcht, zog sie sich in ihr Haus zurück, um sich vor dem Volk zu verbergen, wobei die Zweifel über ihre Rolle und das Wunder der Empfängnis ihr Herz durchdrangen. Im Alter von sechzehn Jahren geschahen ihr solche geheimnisvollen Wunder.“


Bruder Anselm fühlte eine Verbindung zu Maria und ihrem Mut, trotz ihrer Ängste zu glauben. „So ist das, Bruder Anselm“, sagte Jakobus mit einem Lächeln, „der Glaube ist nicht die Abwesenheit von Zweifeln, sondern die Entscheidung, trotz der Zweifel zu vertrauen. Maria lehrte uns, dass die Kraft Gottes auch in den verwundbarsten Momenten unserer Existenz anwesend ist.“


„Lass diese Gedanken tief in dein Herz sinken“, fuhr Jakobus fort. „Wenn du schreibst, erwecke die Geschichten, die das Licht des Glaubens in den Herzen der Menschen entfacht. Zeige ihnen, dass das Wort Gottes die Dunkelheit durchdringen kann – so wie es mit Maria geschehen ist.“


Mit einem letzten strahlenden Blick verabschiedete sich Jakobus, und das Licht, das ihn umgeben hatte, begann zu verblassen. Bruder Anselm blieb zurück, ergriffen von der Schönheit der Geschichte und inspiriert, seine Feder zu erheben, um das Evangelium der Hoffnung und des Glaubens zu beleuchten – das Leben Marias und das unermessliche Wunder des göttlichen Plans.


Josephs Gedanken – Männergedanken


Bruder Anselm saß allein in seiner kleinen Hütte, umgeben von den bescheidenen Besitztümern eines einsamen Mönches – einer alten Schriftrolle, einer Öllampe und einer hölzernen Schale, in der er sein wenig Brot bewahrte. Doch an diesem Abend schienen die Wände der Zelle enger zu werden, als sein Geist in der Erinnerung umherstreifte.


Er hatte von Maria gehört – von der auserwählten Jungfrau, die jetzt mit einem Kind schwanger war, das durch den Heiligen Geist empfangen wurde. Und während die Worte des Engels, der ihr gegenübergetreten war, durch seine Gedanken wirbelten, konnte er sich nicht von den gehörten Dingen lösen, die nun Joseph betrafen.


„Joseph, der Zimmermann“, murmelte Anselm leise und schloss die Augen. „Was für ein Mann mag er gewesen sein? Der Ehemann jener, die das Geheimnis der Menschheit in sich trägt … Die Sorge, die ich um sie habe. Und was für Zweifel muss ihm anvertraut worden sein?“


Die Zelle war still, nur das leise Knistern des Lichts der Lampe begleitete ihn. „Wenn ich Joseph wäre“, dachte Anselm weiter, „wie könnte ich mit diesem unglaublichen Wissen umgehen? Würde ich mich nicht nach dem Grund für das geschehen erkundigen? Ob es einfach Verwirrung ist und Traurigkeit in meinem Herzen Platz greift?“


Er stellte sich Joseph vor, der in einem kleinen Heim lebte, zwischen Sternen und der ernsten Stille der Nacht. Der Mensch, der viel arbeitete und von der Ehre und der Tugend lebte, fand alles zurechtgerückt, als Maria zu ihm trat und ihm von ihrer Schwangerschaft erzählte. Wie könnte er aus diesem Labyrinth der Gefühle und Gedanken entweichen? Anselm stellte sich vor, wie Joseph allein am Werkstück saß und die sich einstellenden Widersprüche in sich selbst abwog.


„Wie kann ich sie nicht lieben?“ sprach er für Joseph weiter. „Und wie kann ich die, der ich vertraut habe, verdammen, nur, weil ich nichts verstehe? Maria selbst lässt ihr Herz offen und lädt das Unbekannte ein. Der Engel hat sie gesegnet, aber was ist mit mir? Wo bleibt meine Ehre? Wo bleibt mein Stolz?“


Die Worte blieben in Anselms Kehle stecken, während die Dunkelheit um ihn herum dichter wurde. „Joseph ist mutig, er hört auf sein Herz und vertraut Maria, auch wenn die Leute um ihn herum Flüstern und zögern. Sie haben keine Ahnung, was sie tun. Sie wissen nicht, wie ›der auf sie kommt‹ darum das Licht der Hoffnung ist. Wie könnte ich an seiner Stelle diese Belastung tragen?“


Er schüttelte den Kopf, unfähig, die Fragen zum Schweigen zu bringen. „Wie kann ich der Mann sein, von dem die Schrift spricht, dass er gerecht ist und dennoch auf das Wunder verzichten, das er nicht verstehen kann? Ist dies nicht eine Ausübung des Glaubens in seiner reinsten Form?“


Anselm seufzte. „Er könnte sich entscheiden, sie heimlich zu verlassen, um ihr Leiden zu mindern, um sicherzustellen, dass sie nicht unter den Augen der Leute leidet. Aber wäre das eine Flucht aus der Liebe? Eine Flucht vor der Verantwortung, die die Fülle des Lebens mit sich bringt?“


Sein Herz begann schneller zu schlagen. „Wenn ich Joseph wäre, wäre mein erster Impuls Mut, und dann sollte mein Herz mich führen, mich auf einen Weg zu bringen, den ich nicht planen kann. Woher kommt das Vertrauen, wenn die Welt mir sagt, dass ich nicht erkennen kann? Ist es nicht der Wert des Glaubens, der uns über die Mauern der Zweifel hinausführt?“


Er dachte an das Kind, das Maria unter dem Herzen trug. „Wenn dieses Kind der Sohn Gottes ist, wie könnte ich jemals die Liebe verweigern? Ja! Ich könnte liebevoll empfangen und mit der demütigen Hingabe wachsen, dass der Herr seinem Gleichgewicht mit mir durch ein Kind ins Leben ruft.“


Anselm richtete sich auf, als die Stille ihn aufrüttelte. „Joseph muss verstehen, dass sein Leben nicht nur ein Weg voller Steine und Lasten ist. Er ist Teil von etwas Größerem, etwas Göttlichem. So möchte ich auch sein!“


Das Licht der Lampe warf nun wiederum lange Schatten, die im Raum tanzten und die Zelle wie ein heiliges Refugium wirken ließen. Anselm spürte, wie der Mut des Zimmermanns, die Klarheit von Maria und die Gnade des Engels tief in ihm eine neue Wahrheit erzeugten: „Es sind nicht meine Zweifel, die mich definieren, sondern mein Glaube. Ich kann nicht anders, als das Gute in jedem zu sehen, selbst wenn ich nicht IHN verstehen kann.“


Er schloss seine Augen und betete für Joseph und Maria. „Herr, gib mir den Mut, das zu akzeptieren, was ich nicht verstehe, und die Weisheit, das Licht der Wahrheit in meinem Herzen leuchten zu lassen. So wie Joseph, möge ich die Hingabe finden, um den Weg zu gehen, den du für mich vorbereitet hast.“


Und mit diesen Worten spürte Bruder Anselm, wie der Frieden, den er suchte, in sein Inneres strömte. Die Stille der Zelle wurde ihm zur Quelle der Kraft, aus der er Erkenntnis schöpfte. Während die Dunkelheit der Nacht hereingebrochen war, erblühte sein Glaube wie ein neuer Morgen, der das Licht des Lebens und der Hoffnung ankündigte. Er würde ein Bote dieses Glaubens sein, so wie Joseph es vor ihm war.


Ein Streitgespräch in der Pilgerhütte


Es war Abend in der Predigerhütte in Spandow, und Bruder Anselm saß an seinem Tisch, die Augen geschlossen, während er über die Worte der Heiligen Schrift nachdachte. Der Raum war dunkel, nur das sanfte Licht einer einzelnen Kerze erhellte die Wände. Plötzlich erschien der Herrenbruder Jakobus, sein Gesicht strahlte in dem schwachen Licht.


„Bruder Anselm“, begann Jakobus, während er sich neben Anselm setzte, „je mehr ich über die Heilige Schrift nachdenke, desto klarer wird für mich das Wunder, das Joseph erlebte, als er von Marias Schwangerschaft erfuhr. Es ist so viel Weisheit und Gnade in diesen Worten, und ich bin mir sicher, dass er einen besonderen Plan erfüllte, auch wenn er in einer tiefen Verwirrung steckte.“


Anselm öffnete die Augen und sah Jakobus an. „Jakobus, ich kann deinen Enthusiasmus verstehen. Doch ich muss dir widersprechen. Wenn ich auf Josephs Situation schaue, kann ich nicht anders, als mich in seine Verzweiflung hineinzuversetzen. Wie könnte ein weiser Zimmermann, ein gottesfürchtiger Mann, nicht von schrecklichem Zweifel und Angst erfüllt sein, da er wahrnahm, dass die Frau, mit der er verlobt war, schwanger war?“


„Aber das ist es, was die Geschichte so wundervoll macht!“, entgegnete Jakobus leidenschaftlich. „Joseph war gedrängt, zu zweifeln, ja. Doch in seiner Traurigkeit und Verwirrung wandte er sich an Gott. Schau, wie er nicht sofort zu harten Maßnahmen griff! Er entschied sich, sie heimlich zu entlassen, um nicht ihr Leben zu ruinieren. Das zeigt seinen inneren Kampf und seine Gerechtigkeit!“


Anselm schüttelte den Kopf. „Jakobus, das mag wahr sein, aber der Schmerz und die Verzweiflung, die Joseph erdulden musste, kann doch nicht ignoriert werden. Wie oft ist der Mensch in der Dunkelheit gefangen und sieht keine Lösung? Wenn jemand, den man liebt, dir so etwas antut, zieht es einem der Boden unter den Füßen weg. Ich sage dir, in diesem Moment gibt es große Zweifel.“


„Verstehe mich nicht falsch, Anselm“, erwiderte Jakobus ruhig, „aber der Zweifel wird kein Licht in unsere Herzen bringen. Es gibt einen Sinn für Gottes Plan – das zeigt der Engel, der Joseph im Traum erschien. Gott selbst sprach zu ihm! In seiner Verzweiflung gab er Joseph Hoffnung und Licht. Hätte Joseph nicht auf die Botschaft des Engels gehört, hätte er die frohe Botschaft Gottes verpasst.“


Anselm lehnte sich zurück und dachte über Jakobus’ Worte nach. „Willst du damit sagen, dass Joseph allein durch seinen Glauben und sein Vertrauen in Gott aus der Dunkelheit heraus — aus dem Zweifel heraus — in die Liebe, die vor ihm stand, gelangen konnte? Das ist eine mutige Lehre! Dennoch wage ich zu behaupten, dass die meisten Menschen an Josephs Stelle ganz anders gehandelt hätten.“


„Das ist ja der Punkt, Anselm!“, sagte Jakobus mit Überzeugung. „Die Heilige Schrift zeigt uns, dass selbst die Gerechten kämpfen, aber es ist der Glaube, der uns erhebt! Sieh dir an, wie Joseph im Angesicht seiner Zweifel und Ängste immer noch auf den Willen Gottes hörte. Er tat das, was Gott von ihm wollte und wurde zum Gefährten der Heiligen. Der Name, den er dem Kind gab, bedeutet Rettung – und das ist der Kern des Glaubens!“


„Und doch“, sagte Anselm, „als ich Joseph vor meinem inneren Auge sah, war mein Herz voll Mitgefühl. Es ist leicht, in Worte zu fassen, was Glaube bedeutet, aber im Angesicht solcher Prüfungen sind wir oft blind für die Realität. Jeder von uns könnte Josephs furchtbaren Angstzustand erleben, und nicht jeder erhält die Botschaft des Engels, um ihm den Weg zu öffnen!“


Jakobus betrachtete Anselm, während er über seine eigenen Worte nachdachte. „Das mag wahr sein, aber der Glaube ist wie ein Leitstern in der Nacht. Wenn wir in solch dunklen Zeiten unser Vertrauen in Gott setzen, werden wir die Engel und die Wunder sehen, die uns umgeben. Josephs Mut und Gehorsam sind die Botschaft, die wir annehmen sollten, wenn wir an unseren eigenen Zweifeln festhalten. Es ist eine Lektion in der Hingabe.“


„Ich verstehe, was du sagst“, gestand Anselm. „Doch ich glaube, es ist für uns alle wichtig, die Zweifler in uns zu erkennen und um die Wahrheit zu ringen. Es ist irgendwie falsch, die Zweifel einfach zu ignorieren und zu glauben, dass sie weggehen, wenn wir uns nur darauf konzentrieren, unsere Herzen zu öffnen.“


„Das haben wir auch nicht“, antwortete Jakobus. „Der Weg des Glaubens ist auch immer ein Weg des Zweifels. Aber wie wir sehen, ist das Treffen mit diesen Zweifeln – das Durchdringen der Dunkelheit – der Schlüssel zu unserem Glauben. Joseph hatte das Privileg, den Engel zu empfangen, aber viele, die der Welt begegnen, erhalten die Möglichkeit, ihren Glauben in der Dunkelheit zu erproben. In dieser Prüfung finden sie Gott in ihrer Not.“


Anselm nickte langsam. „Du hast wohl recht, Jakobus. Wir haben alle unsere Zweifel. Doch ich hoffe, dass wir zusammenkommen können, um zu wachsen, uns gegenseitig im Glauben zu ermutigen und in Gemeinschaft die Dunkelheit zu erleuchten. Möge Gottes Licht über unsere Zweifel triumphieren.“


Jakobus lächelte, und die beiden Brüder der Gemeinschaft in der Predigerhütte saßen noch lange zusammen, während die Nacht fortschritt, ihre Gedanken von der Gnade und der Hoffnung erfüllt, die selbst im Angesicht des Zweifels erstrahlen kann.


Beide saßen sich schweigend gegenüber. Der Abend war bereits weit fortgeschritten, und die Schatten in der Zelle des Klosters wurden länger, als Jakobus die Gedanken, die in ihm brodelten, mit Bruder Anselm teilte. Es war eine Geschichte, die das Herz bis ins Innerste berührte – das Urteil der Priester über Joseph und Maria.


„Nachdem Joseph von den Worten des Engels in seinem Traum ermutigt wurde, wusste er, dass Gottes Hand über ihm und Maria war“, begann Jakobus mit einem nachdenklichen Ausdruck. „Doch er war nicht der Einzige, der auf die Ereignisse aufmerksam wurde. Das Gerücht über Maria, die nun schwanger war, Seinen Plan, begann sich schnell zu verbreiten, und so rief die strenge Gemeinde der Priester eine Versammlung ein.“


„Es dauerte nicht lange, bis Hannas, der Schriftgelehrte, zu Joseph kam“, fuhr Jakobus fort. „Er war der erste, der eine Anklage erhob. ‚Joseph, warum bist du nicht in unserer Versammlung erschienen?‘ fragte er. Joseph, müde von der langen Reise, erklärte, warum er nicht erschienen war. Doch Hannas, der bereits von Marias Schwangerschaft wusste, hatte ein anderes Ziel. Schnell lief er zum Hohepriester und berichtete ihm von dem, was er entdeckt hatte.“


Anselm lauschte aufmerksam, seine Gedanken schwirrten, während Jakobus sprach. „Hannas sagte zum Hohepriester: ‚Siehe! Joseph, für den du Zeugnis ablegst, hat das Gesetz schwer übertreten. Die Jungfrau, die Joseph aus dem Tempel des Herrn empfangen hat, hat er befleckt.‘ Und der Hohepriester war sichtlich erregt von dieser Anschuldigung. Er rief seine Diener und schickte sie, um Maria zu bringen. Als sie Maria vor das Gericht brachten, fragte der Hohepriester sie, warum sie das getan hatte, und sie antwortete mit Tränen in den Augen: ‚So wahr Gott der Herr lebt, rein bin ich vor ihm, und einen Mann erkannte ich nicht!‘“


Anselm konnte sich die Szene lebhaft vorstellen: Maria, die mit gebrochenem Herzen vor dem Hohepriester stand, fest entschlossen, die Wahrheit zu verteidigen. „Was für eine Tragödie!“, murmelte Anselm. „Wie schwer muss es für sie gewesen sein, in diesem Moment ihre Unschuld zu beweisen! Sie war durch das leuchtende Licht des Glaubens gefestigt und trug die Verantwortung eines Wunders in sich.“


„Aber der Hohepriester wandte sich an Joseph mit den gleichen beschuldigenden Worten“, sagte Jakobus und seine Stimme klang tief und voller Mitgefühl. „Er fragte ihn, warum er dies getan hatte. Joseph, in seiner Traurigkeit, antwortete schlicht: ‚So wahr der Herr, mein Gott, lebt und sein Christus, der Zeuge seiner Wahrheit lebt, ich bin rein von ihr.‘ Tatsächlich war der Hohepriester unerbittlich in der Frage des Zeugnisses – es war kein falsches Geständnis, das Joseph widerfuhr, sondern vielmehr die Blindheit jener, die die Wahrheit nicht sehen wollten.“


Anselm spürte die Dramatik der Situation. „Und was geschah dann?“, fragte er aufgeregt.


„Um die Sache zu klären, entschied der Hohepriester, dass sowohl Maria als auch Joseph das Prüfungswasser des Herrn trinken sollten“, erklärte Jakobus. „‘Es wird eure Sünde vor euren Augen offenbar machen‘, sagte der Hohepriester. Nach diesem Befehl wurden sie in die Wüste geschickt, und das Volk hielt den Atem an. Maria und Joseph tranken das Wasser, und als sie zurückkamen, waren sie unversehrt.“


Die Emotionen überkamen Anselm, als er sich vorstellte, wie das Volk in der Stille wartete. „Das Volk war erstaunt, als keine Sünde an ihnen offenbar wurde. Das war ein wundersames Zeichen des Himmels!“, rief Anselm aus.


„Ja, und das war der Moment, in dem der Hohepriester, voller Staunen, erklärte: ‚Wenn Gott, der Herr, eure Sünde nicht offenbar gemacht hat, so richte ich euch auch nicht.‘ Er entließ sie, und geholfen durch Gottes Gnade, kehrten Maria und Joseph zusammen zurück in ihr Haus – voll Freude und dem Gott Israels preisend.“


Jakobus sah Anselm in die Augen und sprach feierlich: „Bruder Anselm, dies ist die Wirklichkeit des Glaubens! Selbst in der tiefsten Dunkelheit der Anklage und der Verleumdung fand Joseph seinen Mut in der Hingabe an den Willen Gottes. Die Liebe und der Glaube, die er für Maria und das auserwählte Kind hegte, waren stärker als die Stimmen der Priester und die Zweifel der Menschen.“


Anselm war ergriffen von der Erzählung und fühlte in seinem Herzen, wie der Glaube und die Hoffnung erblühten. „Das ist eine lehrreiche Geschichte!“ sagte er. „Sie zeigt uns, dass selbst in den herausforderndsten Momenten die Wahrheit und der Glaube an Gott siegen können. Maria und Joseph waren nicht nur Opfer ihrer Umstände, sie haben durch das Vertrauen in Gott Stärke und Nähe erfahren.“


Jakobus nickte, und die beiden Brüder im Herrn schlossen sich in einer Gebetshaltung zusammen, um für Maria und Joseph zu bitten und ihren eigenen Glauben zu stärken. Der Abend war fortgeschritten, und die ständige Präsenz des Glaubens durchdrang ihre Herzen, während sie sich den Herausforderungen des Lebens stellten, inspiriert von den unerschütterlichen Beispielen ihrer Heiligen.


Dann erzählte Jakobus von der jungfräulichen Geburt.


Jakobus: „Es begann damals mit den Wehen der Maria.“ Dann erzählte er die Geschichte, als wären alle dabei:


In jenen Tagen erging ein Befehl des Königs Augustus, dass alle Einwohner von Bethlehem in Judäa sich registrieren lassen sollten. Joseph jedoch stand vor einer inneren Zerrissenheit: „Wie soll ich das Mädchen registrieren lassen? Als meine Frau? Das würde mich beschämen. Oder vielmehr als meine Tochter? Doch alle wissen, dass sie nicht meine Tochter ist. Das Schicksal des Herrn wird entscheiden, wie es kommen soll.“


Mit einem schweren Herzen sattelte Joseph den Esel, half Maria hinauf und ließ seinen Sohn die Last ziehen. Samuel, der Jüngere, folgte ihnen auf dem Weg. Nachdem sie etwa drei Meilen zurückgelegt hatten, spürte Joseph, wie sich ein Unbehagen in seinem Herzen regte. Er wandte sich um und bemerkte Marias finsteres Gesicht: „Maria, was bedrückt dich? Mal siehst du fröhlich aus, dann wieder traurig.“


Maria antwortete sanft: „Joseph, ich sehe mit meinen Augen zwei Völker: eines weinend und wehklagend, das andere fröhlich und jubelnd.“ Ihre Worte waren von einer tiefen Symbolik durchdrungen, die Joseph nicht ganz verstand.


Als sie die Hälfte ihres Weges hinter sich gebracht hatten, spürte Maria ein Drängen in ihrem Inneren. Sie wandte sich an Joseph: „Hebe mich vom Esel herunter, denn das Kind in mir möchte geboren werden.“


Joseph, voller Sorge, fragte: „Wo kann ich dich hinbringen und dich in dieser misslichen Lage beschützen? Dieser Ort ist wild und verlassen.“


In seinen Gedanken glaubte er, die schwierige Situation bewältigen zu müssen, als ob er den Verlauf der Dinge selbst lenken könnte. Doch tief in seinem Herzen wusste er, dass es ein Teil eines größeren Plans war, den nur der Herr selbst enthüllen konnte.


Joseph dachte an die Erzählungen der Vorfahren, wie sie in Zeiten der Not Zuflucht fanden. Entschlossen, Schutz für Maria und das Kind zu suchen, führte er sie weiter in die Richtung, die zum nächsten Dorf führte – stets auf der Hut vor den Herausforderungen des Weges.


Das Geheimnis von Bethlehem


Die Nachrichten über die Ankunft des Königs hatte sich in den Dörfern schnell verbreitet. Menschen versammelten sich, um den Befehl des Augustus zu befolgen. Unter den jubelnden Mengen und den betrübten Gesichtern derjenigen, die unter der römischen Herrschaft litten, war es leicht zu sehen, dass etwas Großes bevorstand. Niemand jedoch wusste, dass in den Wehen einer jungen Frau die Hoffnung der Welt geboren werden würde.


Der Herrenbruder Jakobus, der Marias Geschichte kannte, sprach oft auf geheimnisvolle Weise über die Bedeutung ihrer Geburt. Er sah in ihr nicht nur die Mutter, sondern auch das Symbol des Neuanfangs für die Menschheit. „Es ist, als müssten wir ein Geheimnis lüften,“ erklärte er. „Denn die Umstände sind außergewöhnlich und überschattet von dem, was uns nicht immer verständlich ist. Doch tief im Herzen gibt es eine Wahrheit, die uns alle mit der Schöpfung verbindet.“


Mit jeder weiteren Meile, die sie zurücklegten, wuchs das Bewusstsein, dass das, was vor ihnen lag, nicht nur ihre eigene Geschichte, sondern das Schicksal der ganzen Welt verändern würde. In Maria verbarg sich das Versprechen von Gnade und Erlösung, ein Geheimnis, das erst mit der Geburt des Kindes vollständig offenbar werden sollte.


Die Erscheinung des heiligen Joseph


Es war eine ruhige Nacht in der Pilgerhütte von Stresow. Die hölzerne Struktur, umgeben von dichtem Waldbestand, schien in der Dunkelheit zu atmen. In der Hütte saß ein Mönch namens Anselm, der sich in Gedanken versunken mit einer alten Schriftrolle beschäftigte. Die Duftmixtur von brennenden Kräutern und frischem Holz überdeckte den leichten Modergeruch im Raum und erfüllte ihn mit einer wohltuenden Ruhe. Anselm war ein frommer Mann, hingebungsvoll im Glauben und weit gereist, um die Geheimnisse der Welt zu erkunden. Doch diese Nacht sollte anders werden.


Plötzlich erfüllte ein sanftes Licht den Raum, und eine Gestalt erschien vor ihm: ein älterer Mann in schlichter, erdiger Kleidung mit einem sanften, doch ernsten Blick. Es war Joseph, der Mann, der vor mehr als zwei Jahrtausenden mit Maria das Kind, den Messias, zur Welt brachte.


„Sei gegrüßt, Anselm,“ sprach Joseph mit einer Stimme, die wie ein erfrischender Windhauch war. „Ich komme zu dir, um zu erzählen. Es gibt Geschichten, die gesponnen wurden in der Stille des Himmels und der Erde, und ich möchte, dass du sie hörst.“


Anselm kniete ehrfürchtig nieder, seine Finger umschlossen das Ende der Schriftrolle. „Heiliger Joseph, wie kann das sein? Ihre Stimme klingt zeitlos, und ich bin nur ein einfacher Mönch.“


„Doch jeder von euch, der glaubt, hat die Gabe, zuzuhören und zu lernen. Lass mich dir von jener Nacht erzählen, als Herodes die Sterne verdunkelte und der Wille des Herrn sich in einem Stall offenbarte.“


Joseph setzte sich auf einen einfachen Schemel, und Anselm fühlte sich, als ob die Zeit stillstand. „Ich führte Maria in den Stall, den man uns angesichts des Zustandes der Maria zuwies. Furcht und Erwartung hielten mein Herz gefangen. Ich war gefüllt mit dem Wissen, dass etwas Großes geschehen sollte. Ich ließ meine Söhne bei ihr und ging hinaus, um eine Wehmutter zu suchen.“


Joseph schloss die Augen und sprach weiter. „Während ich umherging, geschah etwas Ungewöhnliches. Der Himmel war still, und die Vögel blieben in der Luft wie erstarrt. Ich sah die Gesichter der Menschen – alle in einem Moment des Wartens gefangen, das Morgenlicht schien zu zögern. Eine Schüssel stand auf der Erde, und die Arbeiter schienen eingefroren, ihre Hände in der Luft.“ Seine Stimme wurde eindringlich, als er die Szene beschrieb. „Die, die kauten, konnten nicht kauen; die, die schöpften, erhoben nichts. Es war, als hätten sie den Atem der Welt angehalten.“


Anselm lauschte gebannt, und ein Schauer lief ihm über den Rücken. „Und die Schafe… Sie standen still, während ihre Hirten ihre Hände zum Schlagen erhoben, jedoch nichts weiter unternahmen. Wie konnte das sein?“


„Ich wusste, dass dies ein Zeichen war. Ein Zeichen des Wartens, und eines großen Geheimnisses, das sich bald enthüllen würde. Es war der Übergang von einem alten zu einem neuen Zeitalter.“ Josephs Gesicht war sanft, doch die Schwere seiner Worte drückte Anselm auf die Brust.


„Und dann geschah es, als ich zurückkam – die Magie der Geburt, die die Welt veränderte. In dem Moment, in dem das Kind zur Welt kam, kam auch das Licht zurück in die Augen der Menschen. Die Vögel flogen wieder, das Wasser floss, und die Schafe folgten dem Ruf ihres Hirten.“


Ein tiefes Schweigen legte sich über die Hütte. Josephs Präsenz war stark, und Anselm fühlte sich, als ob er zwischen den Zeiten stand. Doch dann, mit einem letzten, sanften Lächeln sagte Joseph: „Der Glaube ist ein Licht, das nie erlischt. Deine Aufgabe, Anselm, ist es, dieses Licht zu bewahren und durch die Dunkelheit hindurch leuchten zu lassen.“


In diesem Augenblick schien der Raum sich zu dehnen. Josephs Gestalt verwandelte sich in ein zartes Licht und verschwand. Anselm saß allein, das Herz voller Ehrfurcht und Inspiration. Er wusste, dass die Geschichten, die er gehört hatte, nicht nur Erinnerungen waren; sie waren Aufträge, in die Welt hinauszutragen.


Von dieser Nacht an war Anselms Pilgerreise nicht nur eine Suche nach Wissen, sondern auch eine Mission, das Licht des Glaubens weiterzugeben, das er durch die Erscheinung des heiligen Joseph empfangen hatte. Und so begann er, Geschichten zu erzählen, die von Hoffnung, Glauben und der Kraft der Liebe handelten – Geschichten, die auch heute noch die Herzen der Menschen berühren können.


Die geheimnisvolle Begegnung


Die Dämmerung legte sich sanft über die kleine Pilgerhütte in Stresow. Der Mönch Anselm saß allein bei einem schummrigen Licht, das von einer kleinen Öllampe ausgeht. In seinen Händen hielt er einen vergilbten Text, das Leben der heiligen Frauen, doch seine Gedanken schweiften ab. Er dachte an die Geschichten, die er gehört hatte, die Legenden des Glaubens und der Wunder, und an die Pilger, die in dieser Hütte Rast suchten.


Plötzlich öffnete sich die Tür mit einem leisen Knarren, und eine zart gekleidete Frau trat ein. Ihr Gesicht war von einer weichen, geheimnisvollen Aura umgeben, und Anselm fühlte, wie sich in seinem Herzen eine unbestimmte Erregung regte. „Salome“, stellte sie sich vor, und der Mönch spürte, wie sich der Raum um ihn herum veränderte.


„Habt ihr von den Wundern gehört, die in Betlehem geschehen sind?“ fragte sie mit einer Stimme, die gleichzeitig sanft und eindringlich war.


Anselm legte das Buch beiseite und nickte, „Die Geschichten um Maria und Josef hören wir zu jedem Weihnachtsfest, aber viele halten sie für bloße Legenden.“


Salome trat näher, und ihr Blick war ernst. „Ich war bei der Geburt des Kindes dabei. Es geschah in einer finsteren Höhle, durchzogen von einer leuchtenden Kraft. Josef brachte mich zu Maria, und was ich sah, ließ mein Herz erzittern.“


Anselms Atem stockte. „Ihr wart dort, wo die Erlösung geboren wurde? Erzählt mir mehr!“


„Die Nacht war von Dunkelheit umhüllt“, begann Salome, während sie langsam an einem Tisch Platz nahm und sanft mit ihren Händen über die Holzoberfläche strich. „Eine Wolke fiel über den Stall, und doch kam ein Licht hervor, das selbst die tiefste Finsternis verjagte. Es war wie der erste Sonnenstrahl am Morgen, der das Dunkel der Nacht durchbricht.“


„Das Licht…“, murmelte Anselm, „war es nicht zu stark, um es zu ertragen?“


„Ja, es war überwältigend, und dennoch war es durchdrungen von einer tiefen Ruhe. Als das Kind erschien, nahm es die Brust seiner Mutter, und meine Seele schrie laut in mir: ‚Israel ist die Erlösung geboren!‘ Ich konnte nicht glauben, was ich sah. Eine Jungfrau hatte entbunden, was der Natur widerspricht!“


Anselm war fasziniert und zugleich skeptisch. „Und dennoch, habt ihr nicht auch Zweifel gehabt, Salome?“


Sie sah ihn fest an, als ob sie in seine Seele blickte. „Sind wir nicht alle der Versuchung durch Zweifel ausgeliefert? Ich war ungläubig wie du. Doch dann stellte ich die Forderung: Ich wollte den Zustand Marias prüfen, um meine Zweifel zu besiegen. Ich wollte evidente Beweise für das Wunder, das ich gesehen hatte.“


Anselm spürte, wie ein Schauer über seinen Rücken lief. Es schien, als wäre die heilige Aura der Frau über die Grenzen des Verstandes hinausgegangen.


„Doch was geschah, als ihr sie berührt habt?“, fragte er hastig.


„Ich berührte sie und spürte eine Kraft, die ich nie zuvor gekannt hatte. Es war, als wären die Wurzeln des Lebens selbst in diesem kleinen Wesen verkörpert. Und in dem Moment erkannten mein Herz und mein Geist die Wahrheit: die Unschuld, die Kraft, die Liebe. Das Kind war nicht nur ein Kind. Es war das Licht, das die Welt erhellen würde.“


Salomes Stimme wurde sanfter. „Ich kam hierher, um euch diese Botschaft zu überbringen. Um euch zu erinnern, dass der Glaube manchmal über das Sichtbare hinausgeht. Verrichtet eure Pflichten, Mönch Anselm, und vertraut darauf, dass das Licht auch in dunklen Zeiten leuchten kann.“


Anselm saß stumm da, von den Worten und dem tiefen Glanz in Salomes Augen ergriffen. Als er nach einer Antwort suchte, bemerkte er, dass die Luft um sie herum leichter geworden war.


„Salome“, flüsterte er, „danke für euer Vertrauen. Ich werde über das, was ihr mir erzählt habt, nachdenken. Möge die Kraft, die ihr erlebt habt, auch mein Herz erleuchten.“


Salome nickte und stand auf. „Und möget ihr die Wahrheit finden, auch in der Dunkelheit.“ Mit einem sanften Lächeln trat sie nach hinten – ihr Licht, ihre Auferstehung verblassten in der Dämmerung.


Als die Tür sich schloss, blieb Anselm allein zurück, erfüllt von einem Staunen, das ihn für den Rest der Nacht begleitete. Die Pilgerhütte war nun ein heiliger Ort, das Laute des Lebens drangen durch die Wände, und das Licht, das Salome gebracht hatte, leuchtete in ihm weiter, wie ein unvergängliches Zeichen der Hoffnung.


Die sanften Schatten der Dämmerung legten sich über die kleine Pilgerhütte. Noch immer spürte Anselm die Präsenz der geheimnisvollen Frau, die vor ihm gestanden hatte. Ihre Worte hallten in seinem Herzen wider, und plötzlich erkannte er, dass der Raum nicht mehr leer war. Er drehte sich um und sah, wie Salome erneut die Schwelle überschritt, begleitet von einem strahlenden Licht, das sie umhüllte.


„Salome!“, rief Anselm, seine Stimme zitterte vor Ehrfurcht und Staunen. „Ihr seid zurückgekehrt!“


Ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen, und sie trat näher. „Ja, Anselm, ich komme zurück, um die Geschichte, die du gehört hast, weiter zu erzählen. Aber nicht nur für dich, sondern für alle, die bereit sind zuzuhören.“


Anselm nahm seine Position ein und gebot der aufgeregten Stille Einhalt. „Bitte, berichtet mir von dem, was geschehen ist. Ich bin hungrig nach Wissen.“


Salome setzte sich ebenso, das Licht um sie schien den Raum zu erleuchten. „Als ich in die Höhle trat und Maria sah, wehte ein frischer Hauch göttlicher Gegenwart durch den Raum. Die Wehmutter war bereits da, ihre Stimme war besorgt, doch mir war, als ob die Luft selbst von einer heiligen Stille durchzogen wurde.“


„Und dann kam der Moment der Prüfung?“, fragte Anselm, jetzt ganz gefesselt.


„Ja“, antwortete Salome, und ihre Augen leuchteten. „Ich wollte das Wunder bestätigen, das über meine Zweifel erhaben war. Du hattest vorhin recht. Es war eine Ungleichheit zwischen Glauben und Zweifel in mir. Ich fühlte mich, als ob ich das Göttliche in den Händen halten könnte, und doch drängte mich mein Unglaube, einen Beweis zu fordern.“


Salome sog tief die Luft ein, als sie fortfuhr. „Ich streckte meinen eigenen Finger aus, und in dem Moment, als ich den heiligen Raum berührte, fühlte ich die Hitze des Ungeheuren. Ich schrie auf, meine Hand war wie verbrannt. Es war ein Akt des Unglaubens, und das erwies sich als meine Strafe.“


Anselm lauschte gebannt und vergaß für einen Moment die Kälte der Hütte. „Doch dann? Was tatet ihr in eurem Schmerz?“


Salome neigte ihren Kopf, und der Ausdruck in ihren Augen war voller Demut. „Ich fiel auf die Knie und wandte mich an den Gott meiner Väter, bat um Barmherzigkeit und erinnerte ihn daran, dass ich aus dem heiligen Stamm kam. In dieser tiefsten Erniedrigung fand ich die Kraft zu beten, und mein Herz pochte in der Hoffnung, dass ich nicht für alle Zeiten von der Gnade ausgeschlossen wäre.“


„Und dann erschien der Engel?“, flüsterte Anselm.


„Ja“, erwiderte Salome. „Er war voller Licht und Segnung. Der Engel brachte mir die Botschaft des Allherrschers. Ich erinnerte mich, was mir gesagt wurde: ‚Strecke deine Hand aus zu dem Kind.‘ Als ich das tat und es aufnahm, fühlte ich, wie die Pein wie ein Schatten von mir abglitt. Der Glaube, der zuvor mein Herz gedrängt hatte, wurde in freudiger Gewissheit verwandelt.“


„Was geschah mit dem Kind?“, fragte Anselm ehrfürchtig.


„Ich hielt das kleine Kind in meinen Armen und wusste, das ist der König, der für Israel geboren wurde. Sein Lächeln war wie ein strahlender Sonnenaufgang, und ich wusste, dass die Dunkelheit, die wir kannten, bald dem Licht weichen würde. Doch der Engel warnte mich, nicht zu viel zu erzählen, bis das Kind nach Jerusalem kam.“


Anselm fühlte, wie eine Welle der Inspiration in ihm aufstieg. „Eure Geschichte ist ein Licht in sich selbst, Salome. Sie spricht von Glauben, von Zweifel und der Gnade, die uns in schwierigsten Zeiten begegnet.“


Salome nickte, und ihr Lächeln wurde weicher. „Die Menschen müssen erinnert werden, dass selbst in unseren Zweifeln das Licht des Glaubens leuchtet. Das Wunder ist nicht nur in der Geburt des Kindes zu finden, sondern auch in den Herzen derjenigen, die ihn annehmen und seine Botschaft trugen.“


Die Dämmerung war inzwischen tief genug, um die Sternbilder am Himmel sichtbar zu machen.


Anselm spürte, dass die Nacht sie umhüllte, doch in seinem Inneren brannte ein neues Feuer.


„Ich werde euer Erlebnis in die Welt tragen“, sprach er mit fester Stimme. „Die Menschen müssen wissen, dass der Glaube wie ein Samen ist, der in der Dunkelheit keimt und schließlich das Licht bringt, das selbst die finstersten Stunden erhellen kann.“


Salome erhob sich sanft. „Euer Weg ist erst der Anfang, Anselm. Geht mit dem Licht und der Weisheit, die ihr erlangt habt. Möge der Herr euch auf eurer Reise leiten.“


Als sie die Hütte verließ, fühlte Anselm, dass die Dunkelheit der Nacht nicht mehr bedrohlich war. Die Worte von Salome, das Wunder der Geburt und die Kraft des Glaubens verwandelten die Kälte in wärmende Hoffnung. Er wusste, dass er Zeuge einer ergreifenden Wahrheit geworden war und dass er sie mit anderen teilen musste – denn die Welt benötigte Licht, mehr denn je.


Die Ankunft der Magier


Es war ein kalter Winterabend, als Anselm, der Mönch, den von frostigem Nebel umhüllten den Friedhof in Stresow betreten hatte. Er lebte in Abgeschiedenheit, und seine Tage waren neben den Andachten und Meditationen von der Pflege der Gräber der vergessenen Frommen geprägt. Er kümmerte sich um die verwitterten Steine, räumte Laub und Gestrüpp beiseite, sprach leise Gebete für die Seelen der Verstorbenen. Für ihn war es ein Werk der Liebe und des Glaubens, die auch in der Dunkelheit des Vergessens ein Licht entfachen sollte.


Heute hatte er besonders viel Zeit mit einem Grab verbracht, das von vielen Unregelmäßigkeiten gezeichnet war. Er stand auf und trat zurück, um sein Werk zu betrachten. „Es gibt nichts Schöneres“, murmelte er, „als den Frommen einen Ort der Ruhe zu geben. Möge ihre Seele in Frieden ruhen.“


Gerade als er sich umdrehte, um den Friedhof zu verlassen, bemerkte er ein Licht, das durch den Nebel schimmerte. Er hielt inne und sah, wie drei geheimnisvolle Gestalten auf ihn zukamen. Mit prächtigen Gewändern und mysteriösen, leuchtenden Hüten schritten sie langsam auf den Friedhof zu, ihre Augen funkelten wie die Sterne der Nacht.


„Wer seid ihr?“, fragte Anselm erstaunt und gleichzeitig beeindruckt von ihrer Ankunft.


„Wir sind die Magier aus dem Osten“, erklärte der erste von ihnen, der über einen langen Bart verfügte und eine goldene Krone trug. „Wir sind dem Stern gefolgt und gekommen, um dem neugeborenen König der Juden zu huldigen.“


Der Zweitälteste, der mit Weihrauch gefüllte Schalen in seinen Händen hielt, nickte respektvoll. „Wir haben seinen Stern im Osten gesehen. Er wurde für die Welt geboren, und wir bringen ihm Geschenke der Hingabe.“


„Und was führt euch zu mir, Mönch?“, fragte der dritte Magier, dessen Ebenholzhaut im Mondlicht schimmerte.


Anselm spürte das Besondere ihrer Anwesenheit und fühlte sich nicht wert, in ihrer Gegenwart zu stehen. „Ich pflege nur die Gräber von den Frommen, die in dieser Welt vergessen wurden. Ihre Seelen verlangen nach Ruhe und Gedenken.“


„Dein Werk ist ein Licht in der Dunkelheit“, sprach der erste Magier, während die anderen zustimmend nickten. „Doch wir sind hier, um dir eine Botschaft zu bringen – die Botschaft von der Ankunft des Erlösers.“


Sie traten alledem näher, und Anselm spürte eine unendliche Wärme, die von den Magiern ausging. Der Golddorn schimmerte in einer anderen Dimension, und die Luft um sie schien durchdrungen zu sein von einem außergewöhnlichen Duft – dem des Weihrauchs.


„Was habt ihr gesehen?“, fragte Anselm, seine Stimme bebte vor Aufregung und Ehrfurcht.


„In Bethlehem, in einer schlichten Höhle, haben wir das Kind gesehen – das Licht der Welt“, begann der erste Magier zu erzählen. „Als wir eintrafen, war der Stall erfüllt von strahlendem Licht, das selbst die dunkelsten Schatten verjagte. Maria hielt das Kind in ihren Armen, und wir erkannten, dass wir vor der Erfüllung aller Prophezeiungen standen.“


„Die Weisen aus dem Osten hatten uns gelehrt, was zu tun war“, erklärte der Magier mit dem Weihrauch. „Wir brachten Gold als Symbol für seine Königlichkeit, Weihrauch als Zeichen des Gebets und der Anbetung und Myrrhe als eine Erinnerung seine Heilkraft und an das Leiden, das ihm bevorstand.“


„Wir erfuhren von einem Engel, der uns schützte, und er warnte uns, nicht nach Judäa zurückzukehren, da dort Gefahr lauerte“, sprach der Magier mit den tiefschwarzen Augen. „Herodes wollte das kindliche Königtum auslöschen. Doch der Stern führte uns sicher zu dir, Anselm.“


„Was hat das mit mir zu tun?“, fragte Anselm, während Bewunderung und Staunen in seinem Herzen aufstiegen.


„Du pflegst die Seelen derer, die gegangen sind“, sagte der erste Magier. „Doch die Zeit ist gekommen, dass du auch die Lebendigen erinnerst. Mit deinem Glauben und deinem Dienst schaffst du einen Platz für das Licht, das in der Dunkelheit strahlen kann.“


Anselm verstand. Er sah in die Gesichter der Magier, in ihren Augen den Glauben und die Hoffnung, die sie für die Welt trugen. „Ich werde die Botschaft verbreiten“, versprach er. „Ich werde jener sein, der die Wahrheit des neugeborenen Königs in die Herzen der Menschen säet.“


„So sei es“, antworteten die Magier einfühlsam. „Gehe in Frieden. Und wir werden dich auf deinem Weg unterstützen.“


Die Magier neigten ihre Häupter, und Anselm spürte, wie die Wärme ihrer Präsenz langsam schwand. Das Licht, das sie gebracht hatten, verblasste und löste sich im Nebel der Nacht auf, doch der Glanz ihrer Botschaft blieb in seinem Herzen.


Er blickte auf die Gräber, die er so behutsam gepflegt hatte, und verspürte eine neue Lebensenergie in sich, die ihn antrieb. Er würde die Geschichte von dem König, dessen Geburt das Universum erhellte, teilen, seinen Glauben lebendig halten und den Seelen der Frommen eine Freude bereiten.


Die Nacht wurde still, und der Nebel zog langsam ab. Anselm machte sich auf den Weg zurück zu den Menschen, bereit, die Herrlichkeit des neugeborenen Königs zu verkünden – ein Licht in der Dunkelheit für alle, die suchen und glauben wollten.


Die Predigt des Mönchs Anselm


Anselm stellte sich auf die Treppenstufen der Gertraudenkirche, die andernorts im Licht der Dämmerung erstrahlte. Der alte Stein, der die Hütte wie ein schützender Mantel umgab, war Zeuge vieler Predigten gewesen, aber heute verspürte Anselm eine unbestimmte Aufregung in seinem Herzen. Die versammelten Gläubigen, rund hundert an der Zahl, blickten erwartungsvoll auf ihn. Manche kamen aus dem Dorf an der Havel, manche waren von der Schlangenbrücke aus herangelockt worden, weil der Himmel eine seltsame Färbung angenommen hatte. Und tatsächlich, an diesem Samstagabend war etwas anders, die Luft war aufgeladen und ein seltsames Flüstern durchbrach die Stille.


Plötzlich zogen dunkle Wolken über den Himmel, und inmitten dieser drückenden Dunkelheit blitzte es auf. Die Blitze erhellten für flüchtige Augenblicke die Szenerie und zeigten düstere Bilder, die von Grauen und Verzweiflung zeugten. Anselm erstarrte, als er die Szenen erblickte: Die Verfolgung der unschuldigen Kinder, die Schreie der verzweifelten Mütter, die Hilflosigkeit der Eltern. Der Kindermord von Bethlehem! … Das Bild der schutzlosen Maria, die ihr Kind in Windeln wickelte und in die Krippe legte, wurde von marodierenden Soldaten überschattet, deren Schatten wie Ungeheuer über die Szenerie zogen.


Die Versammlung, die ängstlich und doch gebannt zum Himmel schaute, war vom Geschehen ergriffen.


Anselm atmete tief ein und hob seine Stimme: „Brüder und Schwestern! Diese Bilder mahnen uns, sie sind nicht nur von vergangenem Leid, sondern sie sind auch eine Warnung für unsere Gegenwart!“


Mit einem lauten Krachen erhellte ein letzter Blitz den Himmel und ließ alle von Furcht ergriffenen mit geweiteten Augen dastehen. Als das Licht abklang, trat Anselm vor die Versammelten, seine Miene war fest und zugleich voller Mitgefühl.


„Was wir gesehen haben, geschah nicht nur einst in fernen Ländern. Nein, es geschieht hier und jetzt! Der Zorn eines neuen Kurfürsten, Johann George führt zur Verfolgung seiner eigenen Leute. Der Herr der Heerscharen wird nicht tatenlos zusehen, wenn die Schwächsten in unserem Land vergossen werden.“


Er erinnerte sich der Ereignisse, die Lippold, den Beamten des kurfürstlichen Vaters, den ‚Hofjuden‘, wie Johann George ihn nannte, betrafen, dessen Klage und den Kummer über Hingerichtete und Vertriebene. Seine Stimme bekam einen feierlichen Klang, als er fortfuhr: „Diesen Menschen wurde ihre Heimat entrissen. 36 jüdische Bürger, die unschuldig verfolgt wurden, die zu Unrecht verleumdet wurden und schließlich mit falschen Beschuldigungen hingerichtet, im Namen einer Angst, die aus Unwissenheit geboren wurde. Diese Verbrechen wiegen schwer, viele waren zur Zielscheibe geworden und in der Dunkelheit verfolgt. Sie sind die unschuldigen Kinder, die wir nun beschützen müssen.“


Die Gläubigen schauten sich betroffen an, und Anselm bemerkte die stummen Tränen in manchen Augen. „Wie beim Kindermord von Bethlehem müssen wir uns fragen: Was tun wir? Sind wir bereit, jene, die Hilfe benötigen, zu empfangen? Machen wir die Herzen der Vertriebenen heil und setzen ein Zeichen der Nächstenliebe?“


Sein Blick manifestierte das Gewicht dieser Fragen auf den versammelten Gesichtern. „Jeder von uns kann helfen, selbst der Ärmste kann mit einem zugewandten Lächeln die Not lindern. Lasst uns zusammenstehen in der Brüderschaft und für unsere Nachbarn eintreten, für jene, die aus Frankreich, Salzburg, der Pfalz oder Böhmen kommen, um ein Leben in Frieden zu finden.“


Die Bilder blitzen noch einmal auf und verwandelten sich in eine Vision von Hoffnung – eine Lichtgestalt, die den Müttern zur Seite stand, das Jesuskind schützend in den Armen. „Diese Verantwortung liegt nicht nur auf den Schultern der Reichen oder Mächtigen! Es ist der Glaube, der uns eint, und die Liebe, die uns fähig macht, die Verzweiflung anderer zu lindern.“


Anselm erhob seinen Arm und deutete auf den Himmel. „Seht diesen Stern, der über uns leuchtet! Lasst uns ein Beweis sein für die Mitmenschlichkeit und den Glauben an einen Gott, der uns alle in Liebe hält. Die Zeit ist jetzt! Lasst uns zusammenstehen und um jene bitten, die das Licht der Hoffnung brauchen!“


Seine Stimme erhob sich zu einem entschlossenen Aufruf. „Ich bitte euch, Brüder und Schwestern! Seid mit mir, ergreift das Recht der Nächstenliebe für die Verfolgten! Vor dem Herrscher von Himmel und Erde sollen nicht Herodes’ Vergehen, sondern unser Entgegenkommen zählen. Lasst uns daran arbeiten, die Dunkelheit in Licht zu verwandeln!“


Mit einem Schlussgebet versammelte er die Gemeinde um sich und bat um den Mut, Liebe zu verbreiten, wo Kummer war. Das Gemeinschaftsgebet schloss sie zusammen und erfüllte den Raum mit einer Wärme, die die Dunkelheit der Nacht verdrängte.


Anselm sank in sich zusammen, als die Versammlung den Platz verließ, ein jeder von ihnen erfüllt mit der Mission, das Licht, das sie in der Predigt gesehen hatten, in die Welt hinauszutragen und das Leid zu mindern, wo es nur möglich war. Es war der Aufruf der Zeit, unermüdlich für die Vertriebenen, für jeden, der in Not war, einzutreten – so wie einst der Engel die Mütter beschützte und das Jesuskind in der Dunkelheit des Dunkels erstrahlen ließ.


Mit schweren Schritten ging Anselm über den Friedhof, der einst der alte Pilgergarten war, zu seiner Pilgerhütte. In der Hütte wärmte er sich an einem noch glimmenden Holzscheit.


Die Stimme der Erinnerung


Die kühle Morgenluft in Stresow war erfüllt von dem Duft frischer Blüten und der sanften Melodie der Vögel. Anselm, der Mönch, war bereits früh aufgestanden, um die Gräber der Verstorbenen zu pflegen. Der Gesang der Natur begleitete seine Gedanken, und die Erzählung der Magier von der Ankunft des Erlösers schwebte noch in seinem Herzen.
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